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Nach einem Jahr im Einsatz für die In-
teressen der Leipziger Uni-Studenten
bleibt ihnen ab dem Wintersemester
wieder mehr Zeit für die eigenen. Wa-
rum sie Engagement und Mitbestim-
mung wichtig finden, erzählen die
scheidenden Studentenratssprecher Da-
niel Fochtmann und Hannes Delto.

Frage: Was zeichnet Stura-Sprecher
aus?

Hannes Delto: Wir sind das Sprach-
rohr der Studierenden. Gefragt sind vor
allem Kommunikation und Verhand-
lungsgeschick.

Daniel Fochtmann: Zu unserer Aufga-
be gehört auch die Organisation der
kompletten Studierendenvertretung.
Wir führen nicht nur Gespräche und be-
arbeiten hochschulpolitische Themen-
felder, sondern pflegen auch Mailvertei-
ler und sorgen dafür, dass Fachschafts-
räte ohne Zimmer einen Raum bekom-
men.

Delto: Und wir sind Ansprechpartner
für Studierende, die Auskünfte benöti-
gen.

Seid ihr mit der Akzeptanz des Stura
unter der Studentenschaft zufrieden?

Fochtmann: Das Image der Studie-
rendenvertretung und die Bereitschaft,

sich in ihr zu enga-
gieren, verbessert
sich peu a peu. Die
Wahlbeteil igung,
auch bei den Fach-
schaftsratswahlen,
ist über die Jahre
hinweg gestiegen.
Vor zwei, drei Jah-
ren hatte der Stura
bei seinen zweiwö-
chentlichen Plenar-
sitzungen in den
Sommermonaten
immer mit der Be-
schlussfähigkeit zu
kämpfen. Im letz-
ten Semester hatten wir fast immer eine
Zwei-Drittel-Beschlussfähigkeit – sogar
während den WM-Spielen.

Trotzdem bleibt das Gefühl, dass sich
die wenigsten Studenten für Hoch-
schulpolitik interessieren ...

Fochtmann: Sie beschäftigen sich
eben mit ihrem Studium und nicht mit
der Studienorganisation. Sie werden
erst wach, wenn es um ihr Geld geht
oder ihre Studienbedingungen. Daraus
kann man aber niemandem wirklich ei-
nen Vorwurf machen. 

Sind die Studen-
ten egoistischer ge-
worden?

Delto: Um den
Anforderungen der
Arbeitswelt zu ge-
nügen, schaut jeder
mehr und mehr auf
sein eigenes Studi-
um. Es ist kaum
noch möglich, in-
nerhalb der Regel-
studienzeit zu stu-
dieren und sich da-
rüber hinaus für
studentische Belan-

ge zu engagieren – de facto bleibt künf-
tig weniger Zeit für studentisches Enga-
gement. Das wird sich durch den Bolog-
na-Prozess, der viel strafferes Studieren
vorgibt, noch verstärken.

Warum seid ihr in den Stura gegan-
gen – aus Altruismus, oder wollt ihr in
der Politik Karriere machen?

Delto: Mit dieser Unterstellung wer-
den wir oft konfrontiert, aber meine Vi-
ta steht nicht im Zusammenhang mit
meinem Engagement. Ich wollte mich
einfach konstruktiv einbringen. Ich den-
ke, dass ich Menschen nur dann kritisie-

ren kann, wenn ich auch alternative
Vorstellungen und Vorschläge habe. Wir
leben Demokratie an der Hochschule.

Fochtmann: Im Stura gibt es keinen,
der sich engagiert, um daraus für die
Karriere Kapital zu schlagen. Das wür-
de von der Gruppe auch gar nicht ak-
zeptiert werden. Die Person würde
wahrscheinlich gar nicht erst gewählt.
Der Reiz der Arbeit besteht darin, sich
selbst zu organisieren, Dinge bewegen
zu können und direkte Erfolge oder
eben Misserfolge zu sehen.

Was war euer größter Erfolg?
Delto: Den einen großen Erfolg gibt es

nicht, es sind viele kleine.
Fochtmann: Das liegt daran, dass die

meisten Prozesse fortlaufend sind und
man deswegen nie abgeschlossene Er-
folgserlebnisse hat. Man hat nie das Ge-
fühl, einen Berg erklommen zu haben.

Was ratet ihr euren Nachfolgern?
Fochtmann: Prozesse immer offen zu

halten. Die Studierenden immer daran
zu erinnern, an welchen Themen wir
arbeiten, wann wir uns treffen und wie
man mitmachen kann. Und immer da-
rauf zu achten, dass das Team unter-
einander klar kommt.

Delto: Und die SprecherInnen sollten
sich genügend Zeit für ihr Privatleben
nehmen, weil das als Ausgleich zum
Stura unheimlich wichtig ist.

Ihr sprecht das Binnen-I ja sogar ...
Fochtmann: Als ich angefangen habe,

mich in der Studierendenvertretung zu
engagieren, war ich ziemlich erschro-
cken vom Binnen-I. Mittler-
weile finde ich es eine ziemlich cle-
vere Lösung, um Leute daran zu erin-
nern, dass es zwei Geschlechter gibt
und nicht durch Sprache zu diskriminie-
ren.

Delto: Schriftlich habe ich schon im-
mer versucht, geschlechtsneutrale Be-
griffe zu verwenden. Mündlich versuche
ich, das Binnen-I zu vermeiden und ge-
schlechtsneutrale Bezeichnungen zu
verwenden, weil die Sprache durch das
Binnen-I ein wenig abgehackt wirkt. Es
ist begrüßenswert, dass der Stura durch
Plenumsbeschluss dem Binnen-I bezie-
hungsweise geschlechtsneutralen Be-
griffen den Vorzug gegeben hat.

Fochtmann: Wir sehen uns da in einer
Vorbildfunktion. Wenn man Überzeu-
gungen hat, sollte man diese auch le-
ben. Und vorleben. 

Interview David Denk

„Den einen Erfolg gibt es nicht, aber viele kleine“   
Daniel Fochtmann und Hannes Delto, die scheidenden Stura-Sprecher, über Teamwork, gelangweilte Kommilitonen und das Binnen-I 
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Früh übt sich: Ostwald-Schüler Johannes Wolf sieht zu, wie Uni-Physiker Gert Klotzsche einen Magnetresonanz-Spektrometer mit dem Föhn enteist. Foto: David Denk

Von CHRISTIAN MÜHLHAUSE

Pisa-Schock und schlechtes Abschnei-
den in der OECD-Studie über Bildungs-
chancen. Zu lange Schulzeit und zu we-
nige Spitzenforscher. Dass es auch an-
ders geht, wollen das sächsische Kul-
tusministerium und die Hochschule für
Technik, Wirtschaft und Kultur (HTWK)
Leipzig beweisen. Besonders leistungs-
fähige Gymnasiasten haben ab diesem
Semester die Gelegen-
heit, parallel zur
Schule an der HTWK
Leistungsnachweise
zu erwerben. Diese
werden ihnen wäh-
rend eines späteren
Studiums anerkannt. 

Doch finden die Hochbegabten über-
haupt Zeit für ein Frühstudium? „Unse-
re Spitzentalente sind im Jahr vier bis
sechs Wochen bei nationalen und inter-
nationalen Wettbewerben“, sagt die
Leiterin des mathematisch-naturwis-
senschaftlichen Wilhelm-Ostwald-Gym-
nasiums, Brigitte Heink. Den so ver-
passten Unterrichtsstoff müssten die
Jugendlichen nachholen. „Das Angebot

des Frühstudiums richtet sich vor al-
lem an die ingenieurwissenschaftlichen
sowie mathematisch-naturwissen-
schaftlichen und informatikbezogenen
Fachrichtungen“, erklärt Annett Pabst,
Sprecherin des Kultusministeriums.

Denn nicht jeder Studiengang eigne
sich für das frühe Studium. „Wir haben
bewusst Fächer ausgewählt, in denen
etwas passiert und wo die Schüler et-
was mitbekommen. Zudem wurde da-

rauf geachtet, dass es
in den Bereichen fa-
miliärer zugeht, der
Professor den Schüler
sieht und sich auf 
ihn einstellen kann“,
erläutert HTWK-Pro-

rektorin Sibylle Seyffert. „Was nutzt es
Jugendlichen, wenn sie mit hunderten
anderen in einer BWL-Vorlesung sit-
zen?“, fragt sie. Daher sei das Projekt
in kleineren Fachbereichen wie Ma-
schinenbau oder Medieninformatik an-
gesiedelt 

Seyffert sieht in der ministeriellen
Initiative eine Chance, die man ergrei-
fen sollte. Durch das Pilotprojekt, das
an der Technischen Universität Dres-

den seit März 2005 erfolgreich laufe,
seien schon einige bürokratische Hür-
den aus dem Weg geräumt. Eine Be-
schränkung der Teilnehmerzahl, wie
an der TU Dresden, ist in Leipzig aber
nicht geplant. „Wir werden erst schau-
en, wer mit welchem Wissensstand
zum Frühstudium kommt“, sagt Margit
Banusch, die HTWK-Dezernentin für
Studienangelegenheiten. Bei Interesse
könnten die Schüler auch Abendkurse
besuchen, in denen
sie lernen, Bibliothe-
ken zu nutzen und
wissenschaftliche Ar-
beiten zu verfassen.

Als Konkurrenz zur
Leipziger Universität
im Kampf um Nachwuchs versteht sich
die HTWK nicht. „Wir tauschen uns
aus und sind keine unmittelbaren
Wettbewerber“, sagt Seyffert. Die Uni
kooperiert seit einiger Zeit ebenfalls
mit dem Ostwald-Gymnasium. Die
Schüler können beispielsweise Geräte
an der Uni nutzen, außerdem werden
Lehrer von Uni-Dozenten dafür ge-
schult, wie sich Talente frühzeitig för-
dern lassen. Gert Klotzsche vom Uni-

Institut für experimentelle Physik
meint sogar: „Die Lehre beginnt nicht
beim Studenten, sondern im Idealfall
beim Schüler“. Klotzsche betreut be-
reits zum zweiten Mal Ostwald-Schüler
wie Johannes Wolf (17), der ihn aller
zwei Wochen besuchen wird. „Mich
reizt es, mit Geräten zu arbeiten, die
wir an der Schule nicht haben“, sagt
Johannes. Obwohl die Uni die Zusam-
menarbeit aufgrund „dringenderer

Probleme“ derzeit
nicht intensivieren
kann, soll sie doch er-
halten bleiben. Davon
profitiert auch Johan-
na Schalbach. Die
Schülerin will Hirn-

forscherin werden. „Es ist völlig un-
kompliziert. Man schreibt den Mitar-
beitern der Uni eine Mail, dass man ein
Praktikum machen möchte, und das
klappt dann auch. Ich habe noch nie ei-
ne Absage bekommen.“ 

Von dem Angebot der HTWK hat sie
noch nichts gehört, kann sich eine Teil-
nahme aber auch nicht vorstellen.
„Dann hätte ich keine Zeit mehr für
meine Hobbys.“

Laboratorium statt Pausenhof 
Begabte Schüler können schon vor dem Abitur einige Hochschul-Erfahrungen sammeln

Annett Pabst: „Wir haben bewusst
Fächer ausgewählt, in denen etwas
passiert.“  

Johanna Schalbach: „Es ist völlig
unkompliziert. Ich habe noch nie
eine Absage bekommen.“  

Daniel Fochtmann Hannes Delto

INTERVIEW

ACH JA, LEIPZIG

Damals an der Universität: In lockerer
Folge stellen wir Persönlichkeiten vor,
deren Karriere in Leipzig begann. Heute:
Gerhard Zwerenz. Der aus Crimmitschau
stammende Zwerenz studierte an der
Leipziger Uni Philosophie und lebt heute
als Schriftsteller im Taunus. Er verließ
die DDR 1957 und war nach der Wende
Bundestagsabgeordneter für die PDS.

Frage: Warum sind Sie 1952 zum Stu-
dium nach Leipzig gegangen?

Gerhard Zwerenz: Leipzig war als
nächstgelegene Großstadt für mich von
Kindheit an ein Sehnsuchtsort. Ich bin
70 Kilometer entfernt, in Gablenz-Crim-
mitschau, aufgewachsen. Ausschlagge-
bend war jedoch, dass Ernst Bloch aus
dem USA-Exil nach Leipzig kam. Von
diesem linken, oppositionellen Magier
unter den Philosophen erhoffte ich mir
die Lösung des Welträtsels. All der Fra-
gen, die sich im Krieg und in Gefangen-
schaft aufgestaut hatten.

Krieg, Gefangenschaft – beneiden Sie
die heutige Studentengeneration um ihre
Unbekümmertheit?

Grundsätzlich beneide ich jeden, der
jung ist und studieren kann. Allerdings
war damals zu studieren – bei allen
Schwierigkeiten und Nöten –, das Größ-
te, was man erleben kann. Im Gegensatz
zu heute waren nur ganz wenige ver-
rückt genug, ein so brotloses Studium
wie Philosophie zu beginnen. Dieses Stu-
dium war für mich die beste Möglichkeit,
zu entscheiden, wie ich weiterleben will.

Ihr Lehrer und Freund Ernst Bloch
wurde 1957 zwangsemeritiert, Sie aus
der SED ausgeschlossen. Gibt es da ei-
nen Zusammenhang?

Bloch, der ja überzeugter, aber sehr
subjektiver Marxist war, wurde nach
dem ungarischen Volksaufstand 1956
Revisionismus, Reformismus und Kon-
terrevolution vorgeworfen. Mein Partei-
ausschluss wurde damit begründet, dass
man in meinen Büchern den verderb-
lichen Einfluss Blochs sieht. Dabei habe
ich nie gegen das System an sich ange-
schrieben. Mein Ziel war immer eine Re-
formation des Sozialismus.

Kurz nach Ihrem Parteiausschluss
sind Sie nach West-Berlin geflohen.
Wann kamen Sie das erste Mal zurück
nach Leipzig?

1991, in eine furchtbar schwarze
Stadt. Es hat mich sehr traurig gemacht,
zu sehen, wie weit die Stadt hinter ihren
Möglichkeiten zurückgeblieben ist. Das
ist heute noch so. Von der einstigen kul-
turellen Entwicklungshöhe Sachsens ist
nichts übrig. Die Pleiße war ja für Ost-
deutschland, was die Ruhr für den Wes-
ten war. Und Leipzig war die Hauptstadt
der sozialistischen Arbeiterbewegung,
auch der revolutionären Bewegung.

Das Buch, an dem Sie gerade arbeiten,
handelt von Leipzig, der Stadt, die sie
vor knapp 50 Jahren verlassen haben.
Warum?

Weil es mir zeitlebens immer wichtig
war, zu wissen, woher ich komme: aus
einer sächsischen Arbeiterfamilie. 

Interview: David Denk

„Leipzig  
war ein 

Sehnsuchtsort“
Was haben Alzheimer, Traumzeit und
Erinnerungsorte gemeinsam? Was wie
zufällig ausgewählte Vorlesungstitel
wirkt, bildet im Wintersemester unter
der Überschrift „Räume der Erinne-
rung“ eine Einheit an der Leipziger Uni
- beim Studium universale. Die Veran-
stalter wollen damit Fächergrenzen
überwinden und Studenten zur breiten
Diskussion anregen. 

Sowohl zu natur- als auch geistes-
wissenschaftlichen Fragen finden im
Städtischen Kaufhaus in der Universi-
tätsstraße nun 14 Vorlesungen zum
Thema statt, zu denen auch die Leipzi-
ger Bürger eingeladen sind. Die Vorle-
sungsreihe setzt auf eine breit angeleg-
te Bildung, wie sie von Humboldt be-
gründet wurde. Ziel: Wissenschaft

transparent machen und komplexe
Themen einer größeren Öffentlichkeit
vorstellen. Auf der Homepage der Uni-
versität heißt es dazu: „Insgesamt
dient das Studium universale sowohl
dem Dialog zwischen Universität und
Öffentlichkeit als auch der Orien-
tierung in einer komplexen, durch
Spezialisierung gekennzeichneten
Welt.“ 

Elmar Schenkel, Professor für engli-
sche Literaturwissenschaft, leitet den
Vorbereitungskreis zum Studium uni-
versale. Mit einer Gruppe von zehn
Mitarbeitern aus den unterschiedlichs-
ten Fachbereichen wählt er spannende
Themen aus und versucht, Referenten
dafür zu gewinnen. „Die Veranstaltun-
gen laufen ungefähr so wie eine Kin-

der-Uni ab“, erzählt Schenkel. Es gehe
hauptsächlich darum, über den Teller-
rand der eigenen Wissenschaftsdiszip-
lin hinaus zu blicken. Forscher und
Studenten sollten auch einmal inne
halten und ihr eigenes Tun auf den
Prüfstand stellen. „Man muss sein
Fach auch Laien verständlich machen
können und sich fragen, was es der
Gesellschaft überhaupt bringt“,so der
Anglistikprofessor. Eine weitere Ziel-
stellung sei es, die Universität mehr
mit der Stadt und ihren Menschen zu
verbinden.

Um mehr Hörer als in den vergangen
Jahren zu locken, will Schenkel „Bewe-
gung in die Sache bringen“. Mit Info-
zetteln soll auf jede Veranstaltung auf-
merksam gemacht werden. Auch un-

gewöhnliche Veranstaltungsorte sollen
Interesse wecken. Letztes Semester
fand beispielsweise eine Vorlesung in
einem Boot auf einem Leipziger Kanal
statt, in diesem Studienhalbjahr wird
im Schauspielhaus referiert und disku-
tiert. „Im Allgemeinen ist es nicht
schwer, Mitstreiter zu finden, die Refe-
rate übernehmen“, sagt Schenkel. „Im
letzten Semester hatten wir sogar so
viele Referatsthemen und -angebote,
dass wir die Zahl der Veranstaltungen
aufgestockt haben“. Ein Manko gibt es
aber noch: Innerhalb des eigenen Hau-
ses ist zu wenig über das Projekt be-
kannt – „da existiert eine gewisse Träg-
heit“. Ullrich Kroemer

⁄
Infos zum Studium universale unter
www.uni-leipzig.de/~univers

Uni schafft Freiräume für Erinnerung
Studium universale mit neuem Vorlesungszyklus für Studenten und interessierte Bürger

Die Handelshochschule Leipzig (HHL)
gehört zu den besten Gastgebern für
ausländische Studenten und bekam da-
für jüngst das europäische Qualitätssie-
gel E-Quality. Es wurde geschaffen, um
die Hochschulen für einen Studenten-
austausch auf hohem Niveau zu motivie-
ren. 

„Wir sind sehr stolz, dass die HHL für
den intensiven Austausch mit ihren
Hochschulpartnern geehrt wird“, sagt
Frank Hoffmann, Leiter der Abteilung
für internationale Beziehungen an der
HHL. Für ihn ist die Ehrung folgender
Strategie zu verdanken: Nur maximal
zwei der jährlichen 80 Austauschstu-
denten dürfen von derselben Partner-
Uni stammen und gleichzeitig in Leipzig
studieren. „Damit schaffen wir das Kli-
ma für eine bessere Integration, da sich
die Studenten dann nicht nur unter ih-
resgleichen bewegen. Sie sind gezwun-
gen, die deutsche Sprache zu sprechen“,
so Hoffmann. 

Basis für den Erfolg sei auch die Aus-
wahl der Partner-Unis, derzeit 86 in der
ganzen Welt. Besonders auf das Lehran-
gebot der jeweiligen Partner werde da-
bei geachtet, weil dies mit dem an der
HHL korrespondieren muss. „Wir den-
ken, dass wir gut dabei sind, gleichwer-
tige Universitäten zu finden“, so Hoff-
mann und verweist darauf, dass die
Partner-Hochschulen oft zu den besten
ihres Landes zählen würden 

Angekommen in Leipzig, gibt es für
die Gastkommilitonen eine Betreuung,
die von Ausflügen über Kulturangebote
bis zur Suche nach einer passenden Un-
terkunft reicht. Die HHL-Betreuer sind
bei der Wohnungsvermittlung über eine
Wohnungsbörse oder durch direkte Ge-
spräche mit Vermietern behilflich. Das
macht Eindruck: „Ich war überrascht,
wie gut ich hier empfangen worden bin
und wie gut man sich um mich kümmer-
te. Zumal ich vorher nicht so viel Gutes
über die deutschen Unis gehört hatte“,
meint Cynthia Herrera aus Mexiko, die
ein Semester an der HHL verbrachte.
Auf die Frage, wie lange sich die Han-
delshochschule um das Befinden der
ausländischen Studenten kümmert, ant-
wortet Hoffmann kurz und bündig: „Bis
jeder zufrieden ist“. André Hoffmann

Handelshochschule 

Betreuung zur
vollsten 

Zufriedenheit

Früher, als es noch keine Hochschulran-
kings (H.) gab, hatte die Wahl der Uni et-
was Romantisches: Man ging dorthin, wo
der Vati schon studierte, dahin, wo es laut
Volksmund die hübschesten Mädels gab
oder einfach in die sympathischste Stadt.
Diese putzigen, aber unzeitgemäßen
Bräuche hat H. gnadenlos aus der Welt
gefegt. Wer heute Student werden möch-
te, hat die Wahl zwischen unzähligen H.,
die aus jeweils selbst definierten Kriterien
eine Rangliste der besten Bildungsanstal-
ten aufstellen (to rank: englisch für ein-
ordnen) und Empfehlungen aussprechen.
In etwa so: In Bielefeld studiert man am
besten Biologie, in Freiburg Germanistik,
in Leipzig zum Beispiel Musik. 

Es gibt nur ein winziges Problem: Wer
lange genug sucht, findet stets ein H.,
welches das exakte Gegenteil der vorheri-
gen behauptet. Grund: Manche H. legen
mehr Wert auf den guten Ruf der Profes-
soren, andere eher auf den Geschmack
der Mensa-Bratwurst. Diesem Dilemma
entkommt der angehende Student nur fol-
gendermaßen: Zurück zur Romantik, eige-
ne Erfahrungen sammeln und H. ignorie-
ren! Martin Altwein

H wie
Hochschulranking

AKADEMISCHES ALPHABET

Sangesfreudige Mitglieder sucht der
Leipziger Universitätschor für das neue
Semester. Infos zum Kennenlernen und
Probenlager gibt es unter www.uni-leip-
zig.de/unichor/info

Studium rund ums Buch  unter diesem
Motto haben sich jetzt die Fachbereiche
Buch und Museum der Leipziger Hoch-
schule für Technik, Wirtschaft und Kultur
an der Frankfurter Buchmesse beteiligt.

A million different loves!? heißt ein Film-
festival zu lesbisch-schwuler Körper- und
Begehrenspolitik in der audiovisuellen
Kultur, das unter anderem von Leipziger
Politikstudenten unterstützt wird. Vom 25.
bis 29. Oktober findet es im UT Connewitz
und im „Prager Frühling“ statt. Infos unter
www.amilliondifferentloves.net

Texte an der Theke – dahinter verbirgt
sich eine Literaturshow für jedermann, die
der Hochschulverein der Telekom-Hoch-
schule jetzt gestartet hat. Zum Auftakt
waren waren die Autoren Henner Kotte,
Katharina Bendixen, Axel Thielmann und
Christoph Gräbel dabei. 
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